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für unsere Trauen.
„Sojialbemofcratie und Frauenarbeit ."

Es gibt keinen Unsinn , wenn er sich gegen die Sozialdemo¬kratie richtet , der nicht Unterkunft in der Sckarfmacherpresje
finden könnte. Man könnte einen Preis auSsehen für -das
Kunststück , so hahnebüchene Ungereimtheiten gegen die Sozial¬demokratie zusammenzuschmieren , daß kein Blatt cs wagenwürde , das Zeug seinen «Lesern vorzusetzen . Der Preis bliebe
unerobert ! Als Beweis dafür , was auf diesem Gebiete ge¬leistet wird , kann ein Artikel in den „ Mitteilungen der Haupt -'
stelle Deutscher dtrbeitgeberverbände " dienen . Die würdevolle
„ Nordd . Allgem. Ztg .

" sichevte ihm unter der -obigen Ueber-
schrift den gebührenden Platz . Daraus vernehmen die Beth-
rnanngläubigen , die Sozialdemokratie sei eine — Gegnerin der
Frauenarbeit ! DaS ist doch mal ganz was Neues , wirklich
Apartes . Es ist erklärlich , datz der Entdecker der Wahrheit Töne
höc^

'ter sittlicher Entrüstung findet , um die Tücke der Arbei -
terinnenfeindlichkeit der Sozialdemokratie gehörig an den
Pranger zu schlagen . Ein 'Satz , der sich gerade in dem Blattmit der Theorie : „die Frau gehört ins Haus " wunderbar
ausnimmt , sei hier in seiner ganzen wuchtig -niederschmettern¬den Macht wiedergegeben :

„Genau so wie die Sozialdemokratie internationale Ver¬
bindungen anstrebt und trotzdem mit Neid und Mißgunst
joden ausländischen Arbeiter betrachtet , der als „ internatio¬
naler Proletarier " sich erdreistet , in Deutschland Arbeit zu
suchen, genau so machen auch die Gewerkschaften entgegen
ihrer Theorie Front gegen das weitere Eindringen der weib¬
lichen Arbeit . Eine ganze Reihe von Berufen wirb aner¬
kanntermaßen durch weibliche Arbeit besser ausgeführt , als
durch die Männer . "

Daß die Gewerkschaften arkSländische Arbeiter mit „Neid"
und „Mißgunst " betrachten , ist eine grandiose — Erfindung !
Nun weiß man doch , weshalb sie sogar Organe in der Mutter¬
sprache herausgeben , um diese so zu erziehen , daß sie eben so
hohe Löhne fordern und erlangen können, als wie ihre deut¬
schen Klassengenossen verlangen . Das geschieht aus — Neid !
Und wie reizend ist doch die Konstatierung , daß eine „Reihevon Berufen "

„ anerkanntermaßen durch weibliche Arbeit besser
ausgeführt " wird , „ als durch Männer "

. — Das las man schonoft in der sozialdemokratischen Presse ! Allerdings meistens mitder Schlußfolgerung , daß für gleiche Leistling gleicher Lohn
verlangt werden müsse . ?lber gerade diese Nutzanwendung
droht die heftige Liebe der Unternehmer für die weibliche Ar¬
beitskraft erkalten zu lassen . Ter geniale Erfinder schlägteinen logischen Salto mortale und konstatiert : die Sozialdemo¬kratie fordert höhere Lohne für Arbeiterinnen — aber sie isteine Feindin der Frauenarbeit ! Ein solcher Akrobat müßtejede Konkurrenz im Lunapark mit Leichtigkeit in die Flucht
schlagen . Er «hat übrigens auch seine moralische Pose noch nichtverloren , und so läßt er im Brustton der Ueberzeugung sichweiter vernehmen :

„Die Tatsache , daß die weiblichen Arbeitskräfte haupt¬
sächlich für tveniger qualifizierte , meist mechanische Arbeits¬
leistung in Betracht kommen , kann auch von der Sozialdemo¬kratie nicht weggeleugnet werden und rechtfertigt natürlichauch eine unterschiedliche Bezahlung .

"
Also in einer Reihe Berufe leistet die Frau besseres als der

Mann — aber ihre Leistung ist minderwertig , darum unter¬
schiedliche Bezahlung ! — Mit solchen geistigen Bravourleistun¬
gen ist natürlich die höhere .Qualifikation des Mannes über
jeden Zweifel erhaben erwiesen . Aus dem Gefühl heraus , daßsein Nachweis von der Feindschaft der Sozialdeinokratei gegendie Frauenarbeit noch nickt genüge , geht er noch weiter ins
Zeug . Die Sozialdemokratie fordert mehr Arbeiterinnenschutz— folglich ist sie gegen die Frauenarbeit ! An die Grüße dieser
Feststellung reicht wieder nicht die schöne Entrüstung heran ,daß die Sozialdemokraten in der Entfernung sozialdemokrati¬
scher Mütter von ihren Kindern keinen Idealzustand erblicken .Das sind für die Gemütsathleten „ weiter nichts wie Phrasen " .Und schließlich reißt er der sozialdemokratischen Partei vollendsdie Maske vom Gesicht mit der welterschütternden Enthüllung ,daß in der Partei nur einzelne radikale Genossinnen zu Amt
» ud Würden gelangen . Jetzt merkt mau ungefähr , was in der
„Allgemeinen " über den Schelleickönig gelobte Bund gegenFrauenemanzipatioir für schöne Aufgaben lösen könnte.Erstens , die Sozialdemokratie für die Fabrikarbeit — der Pro¬letarierinnen begeistern , zweitens , für 'niedrige Entlohnung der
Fvaueuarbeit kämpfen, drittens , Arbeiterinnenschutz verhindern ,viertens volle Gleichberechtigung der Frauen in der Sozial¬demokratie erkämpfen !

Ein Männerbund für Frauenstimmrechtin Deuschland ?
Auf dem Internationalen Frauenstimmrechtskongreß Stock¬holm 1911 wurde der Vertreter Deutschlands , Franz Le^-n-

hoff , beauftragt , bis zum nächsten Kongreß in Budapest 1913einen Deutschen Männerbund für Frauenstimmrecht ins Le-ben zu rufen . Bei den Vorarbeiten dazu . — so berichtet er inNr . 3 der Zeitschrift „Frauenstimmrecht " — zeigte es sich aber ,daß ein Bund nur auf der Grundlage der Fordernis de-
Frauenstimmrechts schlechthin möglich ist . Eine foldje
Gründung lehnt L . aber ab : „ Zur Gründung einer Stimm¬
rechtsorganisation , die nicht mindestens das Reichstagswahlrechtim Reich sowohl als auch in allen Bundesstaaten für die Frauenfordert , gebe ich mich nicht her , weil es mir ernster und ehrlicherMenschen unwürdig erscheint. Rechte zu fordern , die fürdie Majorität der mit diesen „ Rechten " Geseg¬neten ohne w e i t e r e s ein Unrecht bedeutet .

"
Als Beispiel für die Ungerechtigkeiten unserer bundes¬

staatlichen Wahlrechte führt L . die Verhältnisse in Bremenan : „Zur Ausübung der Reichstagswahl waren dort 1912 etwa75 000 Männer berechtigt, nach dem bremischen „ Wahlrecht "
gab es Ende 1911 aber nicht volle 30 000 jvahlberechtigte Bürger .Ein solches Privilegienwahlrecht für die Frauen erringen wol¬len , heißt die W i r k u n g d es b e st e h e n b t n Wahlnn .
rechts verdoppeln helfen . . .

" Wir fürchten, daßLehnhoff '
nicht viele Gesinnungsgenossen und -Genossinnen im

bürgerlichen Frauenstimmrechtsverband , dem er angehört ,besitzt .

( interhaltunasblati zum Uolkslreund
.

Literat«!.
Borwärls -Bibliothek. Unter diesem Sammelnamen er¬

scheint im Verlage der Buchhandlung Vorivärts Paul SingerG . m . b . H ., Berlin «SW . 68 , eine Serie volkstümlicher Romaneund Erzählungen , die infolge ihres Inhalts , der guten ArlS-
stattung und des billigen Preises allgemeine Beachtung ver.dienen .

Wahrend als Band I vor einiger Zeit der Roman „Er¬weckt" von A. Ger zur Ausgabe gelangte . ersck>eint soeben de^II . Baud . Er bringt -eine Erzählung - von Ernst Preczang ,deren Inhalt kurz folgender ist : Im Mittelpunkt dieser Erzäh¬lung
^ steht ein ideal veranlagter Arzt , dessen Patienten der

Arbeiterklasse angehoren . Namentlich die chemische Industriemit ihren zahlreichen Unfällen und Berlifskrankheiten stellt hoheAnforderungen an seine ?lrbeitskraft und seinen seelischenGleichmllt . Er kommt sich schließlich vor wie Sisyphus , der sichim d ^ i^ nreich vergebeils quält , die heißersehnten daueril -den Erfolge zu erringen . Tie kapitalistisck -e Welt hat kein Ver¬ständnis für seine hochsinnigen Bestrebungen . Menschen sindja so billig ! Er ist nahe daran , zu verzweifeln , weil sich ihmkein Ausweg aus den seelischen Nöten bietet . Ein alter Pro¬letarier versucht es , ihm den rettenden Weg zu zeigen, hat abernicht eher Erfolg damit , als bis die erwachende Arbeiterbewe¬
gung und ein plötzlich ausbrechender Streik auch dem Arztdie Anden öffnen und ihm den einzig möglichen Ausweg mitharten Tatsachen demonstrieren : die Bekennerschaft zum So¬zialismus . dessen sieghafte Ideen ihm neuen Lebensmut lind
Lebensfreude bringen .

Der Preis des gebundenen Bands beträgt nur 1 Mk . Zubeziehen durch alle Buchhandlungen .
Noch in diesem Monat beschließt die in unserem Berliner

Parteiverlage erscheinende Zeitschrift „ In freien Stunden "
den ersten Halbjahresband 1912 . Der in diesem zum Abdruck
gelangende illustrierte Hauptroman G e r m i n a l von Emile
Zola hat die Leser der „ Freien Stunden " außerordentlich ge¬fesselt . Gleichsam wie als Abschluß zu diesem Roman — derdie Leiden und Kämpfe der vBrgarbeiter schildert — gibt der
Verlag den Abonnenten der Zeitschrift mit dem letzten Hefteine gute Reproduktion des Kunstblattes gratis . DaS Bild
dürfte einen schönen Zimmerschmuck in jedem Proletarierhcimbilden .

« In Freien Stunden " kostet pro Heft 10 Pfg . und wird
durch alle Buchhandlungen . Spediteure und Kolporteure gelie¬fert . Auf Wunsch stehen arich Probehefte kostenlos zur Ver¬
fügung .

Kommunale Praris . Wochenschrift für Kominuualpolitikund Gemeindesozialisnuls . Verlag Buchhandlung Vorivärts
Paul Singer G . m . b . H . , Berlin . Jede Woch^ erscheiilt ein
Heft zum Preise von 30 Pfg . Abonnements kosten pro Quar¬tal 6 Mk . Bestellungen nehmen alle Postaustalteu , Buchhand¬lungen und Speditionen entgege n . nreoPumbafKrdßeKchckorwlungen und Speditionen entgegen . Probenummern kostenloOvom Verkrg .
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Wie icb mir drei Lage dienstfrei
erwarb.

Von Nikolaus Klotzhuber .
* )

Da wir unsere elf Einjährigen in der Kompagniewaren , kam es nur zu häufig vor , daß beim Exerzierenêin Einjähriger anffiel und der Respekt unserer Vorgesetz¬ten vor uns war daher ziemlich gering . Sie entluden
.öfters ihren heiligen , noch durch geheimen Neid auf uns
Träger der Bildung und der grauen Mäntel gesteigerten
Zorn in allerhand achtnngsverletzenden militärischen Ver¬
kehrsformeln : Schlappstiefel , Jammerlappen , Dämelsäcke.Und wir seien überhaupt keine Soldaten .

Als ob wir das jemals bestritten hätten ! Es war uns
arg genug . Nur das trostvolle Bewußtsein blieb uns ,daß manche unserer Vorgesetzten und Herren Vorgesetzten
ebenfalls keine Soldaten waren , sondern auch nur einfäl¬
tige , biedere uniformierte Zivilisten wie wir .

Uebrigens wurden wir nicht alle gleich schlecht behan¬delt . Die Unteroffiziere ganz besonders neigten zur indi¬
viduellen Methode .

Da war z . B . der Einjährig -Freiwillige Frankfurter ,welcher es relativ gut hatte . Der brachte nach jedeni
Exerzieren zwei Limonadefläschchen aus der Kantine in
die Mannschaftsstube . Eines trank er selber , das andere
dedizierte er gehorsamst seinem Korporalschaftsführer .

Auch der Einjährige Kaufmann konnte sich nicht be¬
klagen . Als er einmal den Schießunteroffizier auf dem
Scheibenstand bat , ihn mit einer Abteilung früher nach
Hanse marschieren zu lassen , schlug es dieser rundweg ab.

„Ich muß ooch dableiben , bis alles abgeschossen hat .
"

Kurz nachher traf Kaufmann in der Kantine wieder
nrit dem Unterofifzier zusammen , der gerade einen Schnapstränk . Wissend, daß ein Stratege keinen sich darbietenden
Vorteil ungenutzt lassen solle , bat Kaufmann den Unter¬
offizier um die Gnade , den Schnaps zahlen zu dürfen ,was Seine Hoheit großmütigst zu gewähren geruhte . Es
war eine Auslage von fünf Pfennig und zur Anerkennung
seines guten Willens durfte Kaufmann mit der gewünsch¬ten Abteilung abrücken.

Ich selbst traute mir aus angeborener und anerzogenerEhrfurcht vor den Tressen weder Sodafläschchen zu schen¬ken noch Schnäpse zu zahlen . Deshalb kam ich bei den
Herren Unteroffizieren bald in den Ruf , ein „ dickfelligesAas " zu sein, das sich nicht einmal geneigt zeigt , ihre ge¬wiß bescheidenen Wünsche zu berücksichtigen .

Diesem Umstande schreibe ich es vor allem zu, daß es
mir trotz größter Strammheit im Dienst nie gelang , michbei meinem Korporal Fellhaner in Gunst zu setzen und ichmerkte ihm die Geneigtheit an , die volle Strenge und
Macht seines Amtes auf mich wirken zu lassen .

Er fand die erwünschte Gelegenheit , als wir Einjäh¬
rigen an einem kalten Märztage zu schießen hatten . In
feldmarschmäßiger Ausrüstung führte uns Fellhauer aufden Scheibenstand . Am Scheibenhans ließ er halten «und
kommandierte :

„ Gewehrriemen langk !
"

Er war nämlich aus dem Odenwald gebürtig , prenßelteaber schon ganz geläufig .
*

) Wir entnehmen mit Erlarcknis des Verfassers , eines
Karlsruhers , vorstehende Humoreske einem bei M . Ernst ,München (auch in unserer Parteibuchhandlung erhältlich , Preis
1 .50 - Ml .) erschienenen Buche „Unter der Pickelhaube " , ZehnMUitärhumoresken von Nikolaus Klotzhuber. Treffender und
witziger ist wohl noch nie das Leben und Treiben in unserem
„herrlicherr" KrivgSheer glossiert worden . D . Red.

^ Dann bekam jeder von uns irgend etwas auf denStand zu schleppen , entgegen der Verordnung , die ver¬bietet , daß Einjährige zu derartigen Dienstleistungenherangezogen werden .
Zwei trugen den halbvollen Patronenkasten , zwei an¬dere die schwere Scheibe , zwei die Pritsche zum Drauf¬liegen ; einer den Schreibtisch mit Tintenze ^ig , Kladde und

Schießvorschrrft , ein anderer Flagge und Hülsenfängernebst Feldstühlen , wieder ein anderer die Matten undAuflegeständer ; die zwei letzten , der Einjährige Scherrund meine militärische Minderwertigkeit erhielten dasGrößte und Unhandlichste , das Schutzdach für den Schützen,einen monströsen Ständer mit schwerem Blechdach .Mit dieser Bepackung ließ uns Fellhaner in Reihe zuzwei Gliedern antreten . Aber der Marsch zum Schieß¬stand sah wenig militärisch ans . Die schweren Gegen¬stände hinderten uns am Gehen , die umgehängten Ge¬wehre genierten , Vordermann und Seitenrichtung gingenverloren .
Unter ermunternden Schimpfreden des Unteroffizierswurde die Marschordnnng wieder hergestellt . Da jedochdie vorderen zu schnell marschierten , riß die Kolonne wie¬der auseinander ; ich stolperte meinem Vordermann mehr¬mals auf die Absätze und schüttelte meinen Schutzständerso , daß Scherr , der mir tragen half , wie ein Besoffenerhernmwackelte.
Halt ! Fürchterliches Drohen des Unteroffiziers . Umuns zu schlauchen , kommandierte er jetzt trotz unserer Be-

lasinng :
„ Laufschritt — ma masch !

"
Du meine Güte ! Das war ein böser Laufschritt ! Ineinemfort schlugen uns die Gewehrkolben in die Knie¬

kehlen ; manchmal hiipfte einer vor Schmerz in die Höhewie ein Derwisch, andere stießen sich an den Gegenständen ,daß ihnen der Helm auf die Nase rutschte. Dem vor mirbaumelte das Seitengewehr vor dem Bauch herum wieeinem Metzger, es geriet ihm zwischen die Beine , er fielhin und warf Knarre , Helm und Anflegeständer in der
Dreck .

Dies alles konnte ich genau beobachten , deixi ich hieltes mit meinem Schutzdach nicht für nötig , ebenfalls Lauf¬schritt zu machen. So blieb ich mit Scherr allmählich ein
gutes Stück hinter der Kolonne zurück und freute michwie ein Schneekönig . Scherr , der eklige Streber , wäre ja
gerne gesprungen , aber er konnte doch nicht, wenn ich nicht
mochte . Und ich mochte schon gar nicht .

Zähnefletschend, wie eine gereizte Tigerkatze , stiirzteder Korporal auf mich los .
„ Einjähriger Klotzhnber, Einjähriger Klotzhnber, war¬um taufen Tie nicht ? Hä ? Haben Sie nicht gebärt , daß

ich Laufschritt kommandiert habe? Hä ? "
„Zn Befehl , Herr Unteroffizier "

, gab ich kübl und ge¬
dehnt zur Antwort .

„Ja , warnni laufen Sie denn nicht ?"
„Ich kann nicht, Herr Unteroffizier .

"
„ So , Sie können nicht ! Aha , Sie können nicht ! Sie

wollen Wohl nicht ? Hä ? Wollen Sie nicht ? Wenn Sie
nicht wollen , brauchen Sie 's bloß zu sagen . Ich gebe
Ihnen den direkten Befehl : Machen ^ ie Laufschritt !

"
Uebel oder wohl humpelte ich mit krnmnien Knien in

einem gemessenen Kutschertrott vorwärts , fiel jedoch gleichwieder in eine geniächlichere Gangart , indem ich trotzerneuten Kommandos ein Tempo latschte , das selbst der
objektivste Beurteiler Enöglich für einen Laufschritt hätte
ausgeben können.

„Halt ! Einjähriger Klotzhnber, warum laufen Sie
nicht ! Bleiben Sie ans ! Wenn Sie wieder Zurückblei¬ben , melde ich Sie dem Hauptmann wegen eigen m ä. ch -
t i g e r E n t f e r n u n g vom Truppenteil ! Sie
wissen doch , was darauf steht?"

Das letztere war eigentlich niehr als rhetorische Frag »
gedacht nn .ö auf die schreckliche Drohung hätte ich ein zex-



knirschtes Gesicht machen sollen. Statt dessen erwiderte ich
herzhaft :

„ Nein , Herr Unteroffizier .
"

„So , das wissen Sie nicht. Sie Einjähriger ? Na ,
dann will ich Ihnen nur sagen , dg steht nicht wenig
drauf .

"
Da mich dies keineswegs erschütterte , machte ich guch

ferner nicht Laufschritt . Es war mir ja unmöglich . Fell¬
hauer strich die Flagge , als er seinen Zweck, mich zu schlei¬
fen , nicht erreichte .

Bei der Ankunft auf dein Stand , während ich den
Schweiß von der Stirne trocknete, warf er mir noch einige
Sturzwellen von Redensarten ins Gesicht und schloß mit
den Worten :

„Das Weitere wird sich finden .
"

Es gibt keine harmlosere Verlegenheilsphrase , die ein
militärischer Volkserzieher jemals zum Ausdruck seiner
Ohnmacht anwenden könnte und ich beruhigte mich dabei
vollständig . —

Gegen alles Erwarten hatte die Sache doch ein Nach¬
spiel . Am andern Tage war nämlich für die Einjährigen
eine Stunde Bajonettieren unter Unteroffizier Jellhauer
angesetzt. Diese offizielle Gelegenheit , sein Mütchen an
mir zu kühlen und mir mit dem Fechtgewehr Disziplin
einzuimpfen , nahm er wahr . Gibt es doch für übel¬
wollende Unteroffiziere kein besseres Mittel als das Kon¬
trafechten , uni ihre Opfer unter der Maske des Dienstes
zu mißhandeln .

Erst übten wir Stöße und Paraden , dann mußte ich
als erster Fechtschurz , Gesichtsmaske und Fausthandschuhe
anlegen . Fellhauer selbst trug keinerlei Schutz. Mit teuf¬
lischer Schadenlust nahm er mir gegenüber Stellung und
kommandierte : ^

„So , jetzt los !
"

Meinen schwächlichen Jnnenstoß nach seiner Brust
parierte er so glänzend , daß mein Fechtgewehr im Halb¬
kreis auf die Seite flog und dann boxte er mir gleich eine
nach , daß die Rippen krachten. Bei den weiteren Gängen
ging es genau so . Der Atem ging mir aus ; ich krümmte
mich vor Schmerz und hätte mich am liebsten zu Boden
geworfen . Doch ließ er mir keine Ruhe .

„ Sehen Sie , so müssen Sie stoßen, so, weit ausstoßen ,
sehen Sie , so wie ich.

"
Und bei jedem „so" kriegte ich eine . Mir stieg endlich

die Galle . Wieder nahmen wir Stellung .
„Stoßen Sie , aber kräftig ! Ich pariere schon .

"

Da biß ich auf die Zähne , legte mich blitzschnell vor
und fuhr lang aus , aber nicht zu einem Innen -, sondern
einem Autzenstoß, gerade auf die Leistengegend gerichtet .
In der Erwartung meines gewohnten Jnnenstostes machte
Fellhauer die betreffende Parade , fuhr aber diesmal in
die leere Luft . Mein Stoß saß.

' Sofort warf er das Ge¬
wehr weg und griff mit beiden Händen unter fürchter¬
lichen Verzerrungen des Gesichts nach jener Stelle des
Unterleibs , die auch der Roland von Berlin unter beson¬
derer Hut seiner linken Hand hält .

Ich grinste unter meiner Fechtmaske , wie er mit ein-
gezogenem Bauch auf dem Kiesplatz dahintaumelte .

„ Das werden Sie büßen, " keuchte er endlich ingrim¬
mig . „Jetzt habe ich Ihre wahre Gesinnung erkannt .

"

Nun , wenn er sic kannte , konnte mir das nur lieb sein.
Fürs erste freute ich mich der Tatsache , daß keine Geiß
chm mehr meinen Außenstoß wegschleckte. —

Nächsten Morgen beim Antreten auf dem Kasernenhof
musterte mich Fellhauer eingehend . Gewehrschloß, Seiten¬
gewehr , Helm inwendig , Brustbeutel . Alles war in Ord¬
nung . Er öffnete mein Koppelschloß und da sprang er
beinahe vor Freude in die Höhe , als er an der Koppel¬
zunge einzelne lose Stiche fand .

„Habe ich Ihnen nicht schon vor vierzehn Tagen ein¬
mal gesagt, Sie sollen die Zunge fester annäher lassen?"

„Ich dachte , es hält noch.
"

„Sie dachten ; so , Sie dachten ! Sie haben hier über¬
haupt nichts zu denken, verstehen Sie mich? Ich frage
Eie bloß , ob ich es Ihnen nicht schon befohlen habe .

"

„ Ich glaube schon .
"

So habe ich mein Lebtag noch keinen Menschen laufen
üHcn . wie Fellhauer jetzt zum Hauptmann rannte . Die¬

ser rief mich und ich marschierte in der gewohnten Weise
vor den Gestrengen .

„Hat Ihnen Unt 'roff 'zier Fellhauer befohlen , Ihre
Goppelzunge flicken zu lassen?"

„ Jawohl , Herr Hauptmann .
"

„Warum haben Sie den Befehl nicht ausjeführt ?"

„- Vergessen, Herr Hauptmann .
"

„So , versessen ! Soldat verjißt nischt . Feldwö ' l !
Drei Tage Mittelarrest der Eiujähr 'je wegen Nichtaus -
führung eines jejebenen Dienstbefehls . Treten Sie ein !

"

Fellhauer strahlte .
Mir wurde der Dienst sauer ; noch nie hatte der Affe

so gewogen . Den ganzen Vormittag schwebte mir der Ar¬
tikel unseres Jnftruktionsbuches vor , welcher von den
Strafen handelte und so lautete :

„Ein schlechter Soldat kann durch Strafen gebessert
werden . Der Hauptmann straft auch nur ungern ; seinem
Herzen tut die zu verhängende Strafe ebenso Weh , wie
einen Vater es schmerzt , wenn er den Sohn züchtigen muß .
Deshalb sah unser Hauptmann heute mittag auch so sor¬
genvoll aus , als er zum Appell kam .

"
Die Naturwahrheit dieses Passus verklärte mir den

kalten Märzmorgen und mit einer gewissen Fassung sah
ich dem Kommenden entgegen . Wenn mein innerer Mensch
gebessert werden konnte , nun wohlan , ich hatte keinen
Grund zur Klage .

Einen wirklichen Schmerz empfand ich jedoch darüber ,
daß meine Beteiligung an den: wichtigen und so interes¬
santen Gamaschendienst drei Tage lang ausgesetzt werden
sollte und daß somit meine Ausbildung im Waffenhand¬
werk um drei Tage zu kurz kam . Der wurmende Gedanke,
daß dadurch die Schlagfertigkeit unserer glorreichen Armee
und der Bestand des Vaterlandes aufs äußerste gefährdet
sei, war das einzige , was mich ernstlich beunruhigte .

Robert mayer und das Gesetz von
der Erhaltung der Kraft.*')

Worin besteh-t der Unterschied zwischen der Technik vor
hundert Jahren und dem technischen Schaffen unserer
Tage ?

Die alten „Kunstnieister " waren Empiriker ; von
Meister zu Meister , von Geschlecht zu Geschlecht wurden die
persönlich Einzelverfahrungen übertragen . „Man wußte ,
welche Handgriffe man anzuwenden hatte , um dio Wolle zu
verspinnen , die Brücken zu bauen , das Eisenerz zu schmel ;
zen ; damit begnügte man sich . Als besondere Fügung , als
Segnung des Himmels pries nwn es , wenn jemandem der
Zufall ein Verfahren wies , das rascher und vollkommener
zum Ziele führte . Man nahm es hin und hütete es und
gab es dem Nachkommen weiter , wie man einen Schatz ver¬
erbt , den man bei Lebzeiten geschenkt erhalten hat . Da¬
nach konnte auch alle Lehre nur eine Regelsthre sein : Nach¬
weis der Handgriffe , die anzuwenden seien, um einen be¬
stimmten Erfolg zu erzielen , eineen bestimmten technischen
Zweck zu erreichen .

"

Im modernen technischen Schafen tritt , wie Sombart
das nennt , das kühn herausfordernde „Ich weiß " an die
Stelle des bescheidemstolzen „Ich kann"

. „Ich weiß , wa¬
rum die hölzernen Brückenpfeiler nicht faulen , wenn sie im
Wasser stehen ; ich weiß , warum das Wasser dem Kolben
einer Pumpe folgt ; ich weiß , weshalb die Pflanze besser
wachst, wenn ich den Acker dünge ; ich weiß , ich weiß , ich
weiß : das ist die Devise der neuen Zeit , mit der sie das
technische Verfahren von Grund aus ändert . Nun wird
nichts mehr vollbracht , weil ein Meister sich im Besitze eines
persönlichen Könnens befindet , sondern weil jedermann
der sich mit dem Gegenstand beschäftigt, die Gesetze kennt,-
die dem technischen Vorgang zugrunde liegen und deren
korrekte Befolgung auch jedermann den Erfolg verbürgt .

'

War früher gearbeitet worden nach Regeln , so vollzieht
— h — --

*■
) lieber dieses Thema ist in Voigtländers Quellenbücher

eine kleine interessante Arbeit erschienen . Nach einer Ein¬
leitung über Robert Mayer und die Bedeutung des Gesetzes
von der Erhaltung der Kraft folgt der Abdruck von vier Ab¬
handlungen, wie sie seinerzeit Mayer veröffentlicht hat . Preis
des hübsch ausgestatteten Bändtücns 9a Pfennig .

sich jetzt die Tätigkeit nach Gesetzen , deren Ergründung .und
Anwendung als die eigentliche Aufgabe des rationellen
Verfahrens erscheint. Die . Technik tritt damit in eine be¬
dingungslose Abhängigkeit von den theoretischen Natur¬
wissenschaften, deren Fortschritte allein noch über das Aus¬
maß ihrer eigenen Leistungsfähigkeit entscheiden.

"

Zu den naturwissenschaftlichen Forschern , die einen sol¬
chen Einfluß ausgeübt haben , gehört Robert Mayer .
Er gab durch das von ihm formulierte Gesetz von der Er¬
haltung der Kraft dem schaffenden Techniker die Formal, -

sich nicht in Spekulationen zu verlieren , sondern die starren
und ewigen Gesetze des Naturgeschohens zu verstehen und
anzuwenden .

Als Schiffsarzt auf einer Reise nach Batavia gelangte
Maye - zu den ersten Anregungen , über die Wechselbezieh¬
ungen zwischen Wärme und Kraft nachzudenken. Er kam ,
indem er die Vorgänge anr menschlichen Körper studierte ,
über den Umweg von der Medizin zur Physik . Er fand ,
daß sich aus Wärme Arbeit und aus Arbeit Wärme er¬
zeugen läßt .

Das Verhältnis von Wärme und Arbeit umgekehrt ,
„ mechanische Aequivalent der Wärnre " setzt uns in den
Stand , jederzeit zu berechnen, wieviel Arbeit man aus
einer bestimmten Wärmemenge und wieviel Wärme man
umgekehrt durch eine bestimmte Arbeitsmenge erhalten
kann . Tie Wärme verschwindet nie spurlos . Sie leistet
bei ihrem scheinbaren Verschwinden stets Arbeit . Da sie
sich somit in Arbeit , in Kraft oder , wie man heute sagt , in
„ Energie " unisetzt , so gehr sie auch nie verloren . Sie
erscheint uns aber in anderer Forni , in Form vi .i A>bür ,
Kraft oder Energie . Umgekehrt geht auch die Kraft da
niemals verloren , wo sie plötzlich aufzubören schein: Wenn
z . B . ein fallender Stein plötzlich auf erne Unterlage auf¬
schlägt, so findet in Wirklichkeit nur eine Umwandlung in
Wärme statt . Tie Kraft des fallenden Steines (Fallkraft )
wird in Wärme umgenxrndelt . In der Tat ist ein Stein ,
dessen Bewegung plötzlich gehemmt wird , wärmer , als
während des Falles ; eine in die Wand einschlagen'dc Flin -
teukugel erhitzt sich usw. Tie diesem Körper innewoh¬
ne ide Kraft geht also nie verloren , sie bleibt in Form von
Wärme erhalten , und vermöge des „ mechanischen Aequi -
valents der Wärme " wissen wir genau , wieviel Wärme
einer bestimmten Kraft entspricht .

Mit Hilfe dieses Gesetzes wird eine Unzahl wichtiger
Berechnungen in der Technik erst möglich. So sind z . B.
Elektrizität und Magnetismus Kräfte , erzcugbar durch
Wärme . Wieviel Elektrizität und Magnetismus sich as
einer bestimten Wärmemenge erzeugen lassen , berechnen
wir auf Grund der Ueberlegungen , die Robert Mayer uns
gegeben hat . Das große Elektrizitätswerk , das eine ganze
Stadt mit Licht und Wärme versorgt , bedarf zur Erzeu¬
gung feiner Kraft Wärme . Mit Hilfe des mechanischen
Aequivalents der Wärme können wir berechnen, wieviol
Kohle wir benötigen , um diese Wärme zu erzeugen , wie
groß unsere Dampfkessel, wie groß unsere Maschinen sein
müssen . Der gleiche Fall tritt ein , wenn wir eine Dampf¬
maschine, eine Dampfturbine , eine Lokomotive , oder welche
Maschine es sonst auch immer sei , bauen wollen . Alles das
zeigt uns das Gesetz von der Erhaltung der Kraft . Es
lehrt uns . unsere Kräfte zu berechnen, mit ihnen hauszu -
-halten und sie rationell anzuwenden .

Ter Lebensgang von Robert Mayer gehört in das
Kapitel der unglückiichen Erfinderschicksale. Sein Schaffen
wurde ignoriert , seine Verdienste totgeschwiegen. Er
schreibt über die Ergebnisse seiner ersten Forschungen eine
Abhandlung : „Ueber die quantitative und qualitative Be*
stimung der Kräfte " . Die Arbeit wird im Jahre 1841 an
Professor Poggendorf , den Herausgeber der „ Annalen der
Physik und Chemie "

, der damals bedeutendsten und ange -
sel-endsten naturwissenschaftlichen Zeitschrift , geschickt . Pog¬
gendorf druckt diese Abhandlung nie ab ; er beantwortet
Robert Mayers Briefe nicht, er sendet auch die Abhandlung
nicht zurück . In der Tat war Robert Mayer ja nicht von
der „Zunft "

, er war „ nur " Arzt , Arzt in einem kleinen
LandstädtcheN, ein Mann , dessen Namen niemandkannte .
Erst volle 36 Jahre später , als Poggendorf gestorben war ,
wurde diese erste Abhandlung Robert Mayers in dem Nach¬
laß des edlen Professoren auf -gesunden und der Nachwelt
wieder zugänglich gemacht.

Auch der benif >mte Foncher Hermann HeImholtz
hat in ähnlicher Weise gegen Mayer gehandelt . Alle Bio¬
graphen Mayers stellen fest , daß Helmholtz ziemlich unfair
und kleinlich die Verdienste Mayers und dessen Priorität
für die Aufstellung bestimmter Thesen abzuleugnen bemüht
war . Ja , im Jahre 1886 , als Robert Mayer schon gestorben
und seine Urheberschaft in diesen Fragen längst anerkannt
war , ließ sich Helmholtz auf seiner Naturforscherverfamm -
lung zu Berlin telegraphisch als den „Vater des Prinzips
von . der Erhaltung der Kraft " feiern .

Alle diese Dinge , sowie unglückliche Familienverhälb
msse , haben das Leben Robert Mayers verdüstert ; er starb
in der Irrenanstalt , ein gebrochener Mann .

Mit Georg Simon Ohm und Philipp Reis gehört
seiter " wohl Bedeutendes geschaffen haben , von den wissen¬
schaftlichen Zunftbürgern ihrer Zeit aber nicht erkannt
auch Robert Mayer zu den Forschern , die als „ Außen -
wurden .

Allerleimsm &ms mmim
Die Garderobe deS Barons . Einer der Ueberlebenden

von der „Titanic "
, der Baron Alfred v . Drachstädt , verlangt

von der „White Star " -Gesellschaft eine Entschädigung für die
Kleidungsstücke , die er bei dem Schiffsuntergang verloren har.
Er hat bereits seine Rechnung überreicht ; es ist eine sehr in¬
teressante Liste , aus welcher man ersehen kann , wie hoch im
Jahre des Heils 1912 die Garderobe eines jungen Mannes von
zwanzig Jahren , der sich gut kleidet , zu stehen kommt, und was
für Summen für die immerhin beschränkte Eleganz, die das
häßliche Geschlecht sich leisten kann, aufgewandt werden müssen.
Die Koffer ded Herrn Barons -enthielten nachstehende Gegen¬
stände :

10 Anzüge 1200 Mark
2 Frackanzüge 400
4 Ueberzieher 800 t*

20 weiße Hemden 250 t*

20 bunte Hemden 250 ff

15 Nachthemden 112 H

40 Kragen 50 ft

40 Paar Strümfe 240 tt

2 Paar Tennisschuhe 46 tt

14 Paar Schuhe 350 tt

120 Krawatten 600 ff

50 Taschentücher 100 ff

1 Autopelz 50 ff

6 Paar Kniehosen 976 ff

2 Paar LeggingZ 40 ff

9 Koffer 750 ff

10 Paar Handschuhe 62 n

2 Zylinderhüte 62 ff

2 Panamas 125 ft

7 andere Hüte Ö7 ft

4 Ledergürtcl 20 H

5 Paar Tennisbeinkleider 250 ft

9 Tenuisröcke 150 H

10 Tennishemden 250 ft

9 Ringe 600 ff

1 Armband 87 „
2 silbern-e Zigarettenetuis 150 „

Manschettcnknöpfe 250 „

1 goldene Uhr mit Kette 1000 ff

1 silberne Zündholzschachtel 12 ft

1 Krawattennadcl 150 ft

Hemdcnknöpfe 250 ft

1 Tennisrakett 50 ft

2 Jagrxinzüge 250 ft

1 Spazicrstock 125 m

1 Handkoffer 126 H

Toilettcnartikel 250 ft

2 Handtaschen 100 ff

Geld in einem Portemonnaie 967 H

Summa 11 624 Mark .
Man muß bedenken, daß dies nur die Garderobe für eine

einzige Saison war . und daß der junge Herr Baron für seine
Wintergarderobe mindestens ebensoviel, wenn nicht noch nrehr ,
ausgeben dürfte . Und da sage noch einer, daß das Leben immer
teurer wird , und daß man nicht mehr weih , woher man daS
Geld f üdire allernotwendigsten Lebensbedürfnisse .nehmen soll !
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